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Der neue Großkampftag in Flandern
Berlin, 10. Okt. Unter Beteiligung franzöſiſcher

diviſionen haben die Engländer am 9. Oktober aber-
mals durch Einſatz der Maſſen ihres Menſchenmaterials, ihrer
grtillerie und Angriffsmaſchinen die Entſcheidung an der
Flandernfront herbeizuführen verſucht, die ihnen
ihr prahleriſcher Sieg vom 4. Oktober nicht gebracht hatte. Auch
zie engliſche Behauptung, jeden Tag den Bewegungs-
krieg gegen die deutſche Flandernarmee beginnen zu können, iſt
gerade durch ihren neuen Angriff gegen die feſte deutſche Stellung
aufs klarſte widerlegt.

Nach tagelangem Zerſtörungsfener ſetzte am 9. Ok-
tober ſtärkſtes Trommelfeuer ein. Gegen 7 Uhr vormittags
zrachen die tiefgegliederten dichten Maſſen, Engländer und Fran-
zoſen, in faſt 20 Kilometer Breite, zwiſchen Bixſcho ot e und

nstruktion

Kann

nsse Ia. Rheluvelt gegen unſere Linien vor. Schon in die dichten
h Angriffskolonnen ſchlug unſer vernichten des Sperr- und

erricht R Aabwehrfeuer und riß breite blutige Lücken in die Reihen
der Angreifer, während von unzähligen Punkten aus deutſche
Naſchinen gewehre die Sturmkolonnen nieder
hämmerten. Bei unnunterbrochener heftigſter Artillerie-
wirkung warf der Gegner rückſichtslos immer neue Reſerven in den
Kampf und ließ ſie wiederholt ohne jede Kraftſchonung an ein-
zelnen Stellen bis zu ſechsmal gegen unſere Stellungen an-
tennen. Den ganzen Tag über bis tief in die Nacht dauerte der
erbitterte Kampf. Durch wuchtige Gegenſtöße und im
heißen Nahkampf wurden die anſtürmenden feindlichen
Raſſen an der Linie Poelkapelle bis ſüdlich von Ghelu-
velt reſtlos abgeſchlagen. Bei den wiederholten vergeb-
lichen Angriffen gegen dieſe 13 Kilometer breite Front erlitt der
Gegner allerſchwerſte Verluſte.

Nur zwiſchen Draſibank und Poelkapelle konnte die
nebermacht des anſtürmenden Feindes unter gewaltigen Opfern
in etwa 1500 Meter Tiefe in dem zertrommelten Trichtergelände
voden gewinnen. Hier verhinderte ſofort einſetzender Gegen
ſtoß jede Erweiterung des feindlichen Anfangserfolges. Erſt ſpät
in der Nacht flaute das feindliche Feuer um ein Geringes ab,
blieb aber auch dann noch als ſtärkſtes Zerſtörungsfeuer auf der
ganzen Kampfzone liegen.

Auch dieſer neue Großkampftag engliſcher und
franzöſiſcher Maſſen endete mit einem völligen
Nißerfolg und bewies wiederum, wie an den vorhergehenden
neun Großkampftagen an der flandriſchen Front, daß auch der
ſtärkſte Einſatz und die größte Ueberlegenheit an
Nenſchen und Material nichts gegen die Widerſtands-
kraft der heldenmütigen deutſchen Flandern armee
vermögen. Allen Angriffen an der flandriſchen Front iſt jeder
ſtrategiſche Erfolg verſagt worden und die Zermürbungs-
taktik der Entente trifft Engländer und Franzoſen
ſchwerer am eigenen Leibe als die Deutſchen.

Am Abend desſelben Tages ſteigerte ſich auch an der Aisne-
front das feindliche Feuer zu großer Stärke gegen unſere Stel
lungen von La Motte bis Fort Malmaiſon, worauf ein
ſtarker franzöſiſcher Stoß mehrerer Kompagnien gegen unſere
Linien vorbrach. Unter blutigen Verluſten wurde der Feind
größtenteils im Maſchinengewehr- und Handgranatenfeuer an
einzelnen Stellen durch Gegenſtoß reſtlos abgewieſen.

gn Mazedonien ſcheiterte nach heftiger Artillerie
vorbereitung ein engliſcher Teilangriff gegen die bulgariſchen
Stellungen ſüdlich Doiran,

Neues vom „Seeadler“
London, 10. Oktober. (Reuter.) Der „Daily Mail

wird aus Sidney berichtet: Der Hilfskreuzer „Seeadler
hat ungefähr 4000 Tonnen. Er verließ als norwegiſches Holz
ſchiff vermummt Deutſchland. Die Bretter waren an Deck ſo
aufgeſtapelt, daß innerhalb der Bretterwand Raum für die
Nannſchaft übrigblieb. Ein Torpedojäger hielt den „Seeadler
an, ließ ihn aber, da die Schiffspapiere in Ordnung waren,
paſſieren. Als das Kaperſchiff den ſüdlichen Teil des
Atlantiſchen Ozeans erreichte, wurde das Hols über
Bord geworfen und mit den Operationen begonnen. Die Be-
ſatzung erklärte, daß ſie in kurzer Zeit Schiffe im Werte von
acht Millionen Pfund Sterling zum Sinken gebracht
habe. Der „Seeadler“ kam bis in die Nähe von Auſtralien und

9 fing dort ein Schiff ab, das mit Steinkohlen nach Honolulu
unterwegs war. Nachdem das Kaperſchiff acht Monate auf See
geweſen war, war der Schiffskörper ſo reinigungs-
bedürftig geworden, daß der Kapitän das Schiff in die Bucht
von der Mopehainſel auf laufen ließ. Die Reinigungsarbei-
ten machten gute Fortſchritte, als eine Springflut das
Schiff ergriff und tief in den Korallenſand ſchleuderte.
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Hakki Paſcha in Koſtantinopel
K tinopel, 10. Okt. Der türkiſche Botſchafterin geriet 431 a, iſt hier angekommen und am Bahn-

hof von mehreren Miniſtern und anderen Perſönlichkeiten emp-
fangen worden.

Der portugieſiſche Präſident in Madrid
San Sebaſtian, 9. Okt. (Reuter.) Der Präſiden

don Portugal traf in Begleitung des Miniſters des
Aeußern hier ein. Er wurde vom König Alfons und
dem ſpaniſchen Miniſter des Aeußeren empfangen. Der
Präſident und der König hatten eine lange Unterredung.

Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung:
Bernburger Straße 30. Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290

Druck und Verlag von Otto Thiele. Halle (Saale

Abendbericht des Großen hauptquartiers

Berlin, 10. Oktober, abends. (Amtlich.) Jn Flan
dern wechſelnd ſtarke Feuertätigkeit. Am Chaume-
Wald öſtlich der Maas für uns erfolgreiche örtliche Jn
fanteriekämpfe.

Jm Oſten nichts von Bedeutung.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 10. Oktober. Amtlich wird verlautbart:
Nirgends beſondere Ereigniſſe.

Der Chef des Generalſtabes.

**njnjnm—Großfeuer in einer ruſſiſchen Stadt
Ermordung deutſcher und öſterreichiſcher Gefangener

Berlin, 10. Okt. Laut „Rjetſch“ vom 15. September iſt
ein großer Teil der Stadt Laiſchew, 60 Werſt von
Kaſan, abgebrannt. Das Feuer ging von einem
Hauſe aus, in dem etwa hundert öſterreichiſche Kriegs-
gefangene untergebracht waren. Den Flammen konnte kein
Einhalt geboten werden; ein beginnender Sturm warf die
Funken auf den andern Teil der Stadk. Jrgend jemand
bringt das Gerücht auf, die gefangenen Oeſter
reicher hätten die Stadt angezündet und die vor Schreck
ſinnloſe Menge wirft ſich auf die Wehrloſen. Auf den
brennenden Straßen geht die Jagd los. Auf den Wieſen,
in allen denkbaren Verſtecken wird geſucht und verfolgt.
Wen man ergreift, wird mit Kolben, Bajonett, Säbel, Holz
ſcheite, Steinen tieriſch niedergemacht. Ein
großer Teil, darunter auch deutſche Gefangene,
werden buchſtäblich in Stücke zerriſſen. Miliz und
Militär helfen, Frauen ſchänden die Verſtümmelten Körper.
Jn der Nacht hört der Brand auf, aber am andern Tage
wird die wahnſinnige Verfolgung fortgeſetzt und der Reſt
der Gefangenen ermordet.

Die franzöſiſche Preſſe über das Entkommen
von „U 293“

Bern, 10. Okt. Die erſten franzöſiſchen Kommentare
über die Flucht des deutſchen U-Bootes aus
Cadir ſind ſehr ſcharf gegen die ſpaniſche Regierung und
geben zu verſtehen, daß die ſpaniſche Regierung infolge un-
genügender Maßnahmen ſich beinahe einen Verſtoß gegen
die Neutralität habe zuſchulden kommen laſſen. Der
„Temps“ erklärt, das UBoot iſt wieder in Freiheit. Ob
es Munition hat oder nicht, iſt nebenſächlich. Früher oder
ſpäter beginnt es ſein Piratenunweſen wieder; einſtweilen
kann es ſogar als Kurier dienen. Seine Flucht verurſacht
der Sache der Alliierten Schaden, deſſen Bedeutung unab
ſehbar iſt. „Journal des Doébats“ ſchreibt: „Der fran
zöſiſche Konſul in Cadix merkte verdächtige Vorgänge auf
dem U-Boot und machte den franzöſiſchen Botſchafter in
Madrid darauf aufmerkſam, Frankreich wurden aber dies
bezügliche förmliche Zuſicherungen gegeben. Der Bot-
ſchafter hat energiſch reklamiert. Frankreich rechnet auf
ernſte Unterſuchung und Sühne, denn die ſpaniſche Regie-

muß es ſich zur Ehre anrechnen, den guten Willen zu
eweiſen.“

Neuer Sultan in Aegypten
London, 10. Okt. (Reuter.) Die Blätter melden, der

Sultan von Aegypten iſt am Dienstag nachmittag ge
ſt orben. Der „Times“ zufolge wurde der Bruder des Sultans,
Ahmed Fuad, zu ſeinem Nachfolger beſtimmt.

Der jetzt im Alter von 63 Jahren verſtorbene nominelle
Beherrſcher Aegyptens, Huſein Kiamil, iſt nie recht-
mäßiger Khedive Aegyptens geweſen, denn nach der brutalen
Thronentſetzung Abbas II. durch die Engländer, deren Ver-
gewaltigungen des Landes er jahrelang Widerſtand geleiſtet hat,
am 19. Dezember 1914 ließ er ſich ſchmachvoller Weiſe von Eng-
land zum Sultan und Khediven von Aegypten ernennen. Als
ſolcher hat er in den drei Jahren ſeiner „Herrſchaft“ nur eine
Rolle als Statiſt in der Geſchichte auszufüllen gehabt; dasſelbe
dürfte von dem neuen Sultan von Englands Gnaden, Ahmed
Fuüad, geboren 1868, zu fagen ſein. S

Mit den SGreigniſſen in Asggpten ſteht jeden falls die jetzige
Anweſenheit des rechtmäßigen Herrfchers Abbes in Kon
ſtantinovel in Verbindung.

willenloſen Werkzeug machen.

Wedhſelnd ſtarke Feuertätigkeit in Flandern
Heroſtratos- Naturen

Um ſich einen Namen zu machen, warf Heroſtratos einſt
einen brennenden Pechkranz in den ſchönſten Tempel von
Epheſus und erntete dafür verdiente Schmach. Auch t
der heutigen Zeit gibt es Heroſtratos-Naturen. Beſonders
der Krieg iſt ein günſtiger Nährboden für ſie. Der Krieg,
in dem heldiſche Kraft und ritterlicher Sinn zu hohen Ehren
dringen, lockt mehr wie je auch die allzuvielen, die behaglich
im Bodenſatz unverfälſchter Geſinnung kriechen, ſich empor-
zurecken, um neben den Helden als ſchwarze Schatten durch
die Jahrhunderte hindurch genannt zu werden. Jhres
Volkes Glück und Größe gilt ihnen nur als das Geſtein, das
ſie in den Sumpf ihres Verlangens hineintreten, um ſich
über ihm dann ſichtbar erheben zu können.

Das Griechenland der Gegenwart hat ſeinen
Heroſtratos ſchon ſeit geraumer Zeit. Der Miniſterpräſident
Venizelos arbeitete bald nach Ausbruch des Weltkrieges
daran, ſich neben ſeinen König in die Sonne des Ruhmes zu
ſtellen, doch, als die ſtaatsmänniſchen Taten des Königs
ihn nicht aufkommen ließen, verſuchte er ſich auf krummen
Wegen und wurde zum Verräter. Zum Verräter am eigenen
Volk, zum Totengräber griechiſcher Macht. Ohne Wiſſen
des Königs ſchloß er jenen unheilvollen Vertrag mit Fran-
zoſen und Engländern, der ihnen erſt Saloniki und dann
das übrige Land preisgab. Nun konnten die feindlichen
Heere heuſchreckengleich das Land überziehen und zum

Die Ernte Theſſaliens, die
dem Volke hoffnungsfroh herangereift war, denn ſie ver-
ſprach ihm Unabhängigkeit von ausländiſcher Zufuhr, vom
Willen der Entente, wurde ein Raub der Feinde. Der
König aber, den Meuchelmordanſchläge vergeblich aus dem
Wege zu räumen verſucht hatten, wurde zur Abdankung ge-
zwungen und muß jetzt fern der Heimat, ein Gegenbild
der verbannten Jphigenie auf Tauris, auf fremdem Boden
weilen und das unſteteſte Gaſtrecht genießen. Venizelos
aber hatte erreicht, was er erſtrebte: er hat ſich Heroſtratos-
Lorbeeren in reichlichem Maße erworben. Doch zum Re
gieren iſt er nicht gekommen und wird es unter engliſchem
Zepter nie können. Er lebt von fremder Gnade; ein be-
trogener Betrüger. Nicht anders, nur noch düſterer nimnit
ſich das Bild des Elends aus, welches Heroſtratos-Naturen
im Lande des verdienſtlichen Königs Carol gezeichnet haben.
Der ehrgeizige Miniſterpräſident Bratianu glaubte
Rumänien an der Seite der Entente vergrößern zu
können, und dunkle Ehrenmänner wie Take Jonescu fanden
hier eine Gelegenheit, durch Betörung der Maſſen aus dem
Nichts emporzuſteigen, um nun als Demagogen, die das
Los des Landes gewiſſenlos verſpielten, in der Geſchichte
fortzuleben.

War es in Jtalien anders? Wurde der „göttliche“
d'Annunzio, ein Sonnino und Barzilal durch ein höheres
Streben geleitet? Auch hier das Geizen nach Ruhm
um jeden Preis. Der Verrat am Dreibunde iſt ein
moraliſches Verbrechen, das im italieniſchen Volke kaum
empfunden werden wird. Aber die Zerſtörung des Wohl-
ſtandes, der wirtſchaftlichen Kraft und des politiſchen An-
ſehens ſind Dinge, die viele Jahrzehnte, vielleicht Jahr-
hunderte hindurch die Untaten eines Sonnino ſtrafen wer
den. Der Landmann der Lombardei, der vor dem Kriege
auf eigener Scholle ſaß, wird wieder als Drehorgelſpieler
und Keſſelflicker Oeſterreich Ungarn und Deutſchland bet-
telnd durchziehen: wandelnde Erinnerungsbilder einer
Heroſtratos-Politik.

Jn Schweden ſieht der Sozialiſtenführer Branting,
der Scheidemann-Liebknecht des Nordens, ſeine Zeit für ge-
kommen, um aus der Bedeutungsloſigkeit emporzuſteigen.
Sein Plan war es ſchon lange, Schweden an die Seite der
Entente zu bringen, um dann, wie Venizelos im Süden, an
der Spitze ſeines Heimatſtaätes „regieren“ zu können. Es
gibt wohl kaum eine treffendere Kennzeichnung für dieſen
Mann als die Worte, welche die „Daily News“ unbedachter-
weiſe einmal ſchrieb: „Der ſchwediſche Sozialiſtenführer
Branting iſt eine der bedeutendſten Geſtalten im gegen-
wärtigen Europa. Die Alliierten ſind ihm großen Dank
ſchuldig, denn kein Menſch hat ihre Jntereſſen in Kreiſen,
die dies nicht gern hörten, ſo kräftig, ſo beharrlich und ſo
reſtlos erfolgreich verteidigt wie er.“

Von Deutſchland und ſeinen Heroſtratos-Geſtalten,
die als unbelehrbare Friedensſchwärmer oder als kaltherzige
Partei-Egoiſten oder als nervenloſe Schwätzer nach der
erſten Geige greifen, wollen wir um des Burgfriedens willen
77 raden. Sie ſchaufeln ſich ja doch noch ihr eigenes
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Deutſcher Reichstag.
Sitzung vom 10. Oktober 1917.

Walkeg Bundesratstiſche: Dr. Helfferich, v. Stein, Dr. Solſ
raf.

Präſident Dr. Kaempf eröffnete die Sitzung nach 10
r.

Das Haus ehrte zunächſt das Andenken des auf den
Felde der Ehre gefallenen Königlich Bayeriſchen Bevoll
mächtigten zum Bundesrat, Generalleutnant Ritter vor
Wenninger durch Erheben von den Sitzen.

Die von dem erſten Staatsanwalt beim Landgericht in
Tilſit beantragte Genehmigung zur Strafverfolgung des
Abg. Kopp (f. V.) wurde verſagt.

Darauf ſetzte das Haus die Erörterung über
Auswärtige Politik

im Anſchluß an den Bericht des Hauptausſchuſſes fort.
Abg. Haußmann (Fortſchr. Vpt.): Daß Graf Czernin

die Politik aus idealen Ideen zu geſtalten ſich bemüht, iſt
ein Beginnen, das für uns von höchſtem Werte iſt. (Zu-
ſtimmung.)

Die Veröffentlichungen des früheren amerikaniſchen
Botſchafters Gerard ſollten Waffen gegen Deutſchland lie-
fern, als hätten wir dieſen Krieg verurſacht. Zunächſt einen
Blick in die Vergangenheit. Die Wege des Fürſten Bülow
waren nicht die Wege eines Mannes, der über die Schwie-
rigkeit der Jahre hinweg ein beſtimmtes Ziel anſtrebt, ſon
dern er hat zeitweiſe eine Politik getrieben wie ein Spazier-
gänger, der ſeinen Weg auch ab und zu anders einſchlagen
kann. So entſtand jene Politik verwirrender Freundlich-
keiten und Provokationen unter dem kapriziöſen Beiſtand
des Herrn v. Holſtein. Um gerecht zu ſein, muß man ſa-
gen, daß auf den Fürſten Bülow mitunter Hemmungen
und Antriebe eingewirkt haben, die Beunruhigung geſchafft
haben und beſtimmend waren für den Grundriß der Welt.
Dadurch wurde es den Gruppen in den feindlichen Ländern,
die in England, Frankreich und Rußland den Krieg woll-
ten, möglich, unter den Völkern eine deutſche Gefahr an die
Wand zu malen. Es hätte niemals in den Kanzleien und
Zeitungsredaktionen ein Defenſivbündnis gegen die angeb
liche deutſche Bedrohung geſchmiedet werden können, wenn
jene Dinge nicht mitgeſpielt hätten. Unſere Politik iſt nicht
fehlerlos geweſen, aber die Schuld Deutſchlands iſt keine
moraliſche ſondern höchſtens eine intellektuelle. Zu einer
Verſtändigung war die Baſis am 29. und 30. Juli 1914 vor
handen. Hſterreich war grundſätzlich dazu bereit. Die Nord
deutſche Allgemeine Zeitung hat authentiſche Aufzeichnungen
des Adjutanten des Generalſtabschefs v. Moltke über die
Haltung unſerer militäriſchen Jnſtanzen mitgeteilt. Moltke
hatte bereits zwei Nachrichten über die Mobilmachung Ruß-
lands erhalten und glaubte, daß nur ein Wunder den Krieg
noch verhindern könne, aber er erklärte: „Ehe ich Seiner
Majeſtät die Mobilmachung anrate, will ich noch eine dritte
Beſtätigung über die ruſſiſche Mobilmachung abwarten.“
In dieſer pflichttreuen, ſorgfältigen und zurückhaltenden
Weiſe hat der Generalſtabschef ſich geäußert, er hat die die
Kultur tötende Bedeutung des Weltkrieges vorhergeſehen.
Jn derſelben Zeit haben aber mit der größten Leichfertig-
keit die Generalſtabsoffiziere in Petersburg zuwider dem
Befehl des Zaren gehandelt. Mit dem beſten Gewiſſen von
der Welt können wir behaupten, daß auch von militäriſcher
Seite bei uns alles klar iſt. Die franzöſiſche Regierung hat
damals ihrem Volke die ruſſiſche Mobilmachung 24 Stunden
lang verſchwiegen und zuerſt die deutſche Gegenmaßnahme
veröffentlicht. Jaurès hat mir dreißig Tage vor ſeinem
Tode geſagt, die franzöſiſche Politik müſſe dahin gehen,
Frankreich aus der Verkettung mit Rußland loszulöſen und
Frankreich und Deutſchland zur Annäherung zu bringen.
Daraus kann man die Folgerung ziehen, daß die Souve-
ränität des Volkes eine Lüge iſt, wenn die verantwortlichen
Leiter das Volk belügen. Die Regierungen müſſen das Volk
unterrichtet halten. Herr v. Kühlmann ſagte geſtern: Es
gibt außer ElſaßLothringen kein abſolutes Hndiernis für
den Frieden. Er hat alſo durch die Blume das Verſprechen
gegeben, daß Belgien freigegeben werden ſoll; er hat es den
Diplomaten geſagt, er hat unterlaſſen, es den Völkern deut-
lich zu ſagen. An ſich wäre es beſſer, die Klarheit vollſtän-
dig zu machen. Mit unſeren Befreiungskriegen ſind wir
nicht nur für unſer Volk eingetreten, ſondern für die Rechte
und Freiheiten der ganzen Welt. Zuſtimmung links.) Wir
haben in dieſem Kriege die ganze Walt überraſcht, durch die
Größe unſerer Machtentfaltung. Wir können die Welt jetzt
mit dieſer Macht und Kraft nur verſöhnen, wenn wir ihr
beweiſen, daß hinter dieſer Macht auch ein Weltgewiſſen
ſteht. (Erneute Zuſtimmung links.)

Abg. Dr. Streſemann (Natl.): Was von dem U-Boot-
Kriege erhofft wurde, iſt inbezug auf die feindliche Ton
nage nicht nur erreicht, ſondern um mehr als die Hälfte
übertroffen worden. Jch weiſe darauf hin, daß derartige
Auffaſſungen allmählich in der ganzen engliſchen Preſſe
durchſickern. Es wird offen zugegeben, daß der Punkt
kommen muß, wo es mit den Maßregeln zur Erſetzung des
verſenkten Schiffsraumes zu Ende iſt. Ebenſo urteilen die
neutralen Blätter. Neue Feinde ſind zu den alten hinzu
getreten. Jch bin der Letzte, der die Wirkung der Kriegs-
erklärung nicht nur der Vereinigten Staaten leicht nimmt.
Die Kriegserklärungen der anderen Staaten ſchaden uns
wohl nicht direkt militäriſch. Doch geht uns zum Teil ver-
loren, was deutſcher Kaufmannsgeiſt dort für Verbindun-
gen angeknüpft hat. Zur Verwickelung der Lage hat die
Unzulänglichkeit unſerer diplomatiſchen Vertretung im Aus-
lande viel beigetragen. Ohne dieſe wäre es Wilſon wohl
kaum möglich geweſen, ſo leicht im Senat und Kongreß die
Stimmung gegen uns feindlich zu geſtalten. Auch die
letzten Meldungen aus Südamerika laſſen dies erkennen.

Wir haben geſtern die grundlegende Rede des Herrn
v. Kühlmann gehört, der hier zu der Friedenskundgebung
des 19. Juli Stellung genommen hat. Ich glaube, daß
manche Gedankengänge des Herrn v. Kühlmann nicht mit
dem übereinſtimmen, was viele meiner Freunde denken.
Das kann mich jedoch nicht verhindern, meiner großen
Freude und Genugtuung über ſeine Ausführungen ſowohl
nach Form wie nach Jnhalt hier Ausdruck zu geben. Wir
erhoffen von ſeinem Wirken den beſten Erfolg. Viele Leute
aus dem neutralen Ausland haben mir beſtätigt, daß der
nächſte Eindruck unſeres Friedensangebotes war, Deutſch
land ſei am Ende ſeiner Kraft. Dieſen Eindruck hat erſt
Hindenburg verwiſcht. Der deutſchen Antwort auf die
Papſtnote, die zur Diskuſſion ſich bereit erklärt, ſo weit
TZebensintereſſen Deutſchlands nicht in Frage geſtellt wür
den, können alle Parteien zuſfimmen. Wir verwerfen alle

Beſtrebungen welche dahin gehen, das Volk in Vaterlän
diſche und Nicht vaterländiſche zu zerſpalten. Möge das
Wort wahr werden. daß in dieſer Einigkeit das deutſche
Volk unüberwindlich iſt, darin liegt die Grundlage für
Deutſchlands Sicherheit. (Beifall.)

Abg. Graf Weſtarp (Konſ.): Auch wir erkennen an, daß
der Papſt von den beſten Abſichten geleitet iſt. Wir glauben
abre, daß die Note der päpſtlichen Kurie den Lebensinter-
eſſen und Notwendigkeiten Deutſchlands nicht entſpricht.
(Zuſtimmung rechts.) Dasſelbe gilt auch von den Aus
führungen des Grafen Czernin. Jn OHſterreich-Ungarn
mag man der Meinung ſein, daß es von der Gefahr befreit
iſt, die ihm vom ruſſiſchen Koloß gedroht hat. Wir da
gegen haben mit ganz anderen gewaltigen Feinden zu tun.
Nach der Weſtſeite hin. Ebenſo wie wir nicht dulden kön-
nen, daß die öſterreichiſche Monarchie irgend welcher Ge
bietsteile beraubt werde, und in ihrer Stellung an der Adria
geſchwächt werde, ebenſo wird Oſterreich-Ungarn auch ſeine
Stellung in der Welt nicht wahren können, wenn ihm zur
Seite ſteht ein Deutſchland, dem das Rückarat gebrochen iſt.
(Zuſtimmung rechts.) Durch den Traum vom ewigen Frie
den können und werden Hoffnungen erweckt werden, die
ſchließlich zu Enttäuſchungen führen, und ſie können die
Gefahr herbeiführen, daß die Nerven erſchlaffen und ein
Boden geſchaffen wird, der ſich nicht als tragfähig erweiſt.:
(Zuſtimmung rechts.) Die Frage, ob Einſchränkungen der
Rüſtungen oder gar eine vollſtändige Abrüſtung als Ergeb-
nis der Friedensverhandlungen hervorgehen wird, ſtehe ich
nicht an zu verneinen. Deutſchland wird nur ſoviel Gel-
tung und Stellung in der Welt haben, wie es durch ſeine
eigene Kraft erringen und verteidigen kann. Deshalb
wünſche ich, daß der Abrüſtungsgedanke nicht auf der be
vorſtehenden Konferenz zum Abſchluß dieſes Krieges zur
Erörterung geſtellt wird. Das vom Staatsſekretär über
ElſaßLothringen Geſagte war gut und ausgezeichnet. Was
die Frage der Entſchädigung anlangt, ſo bitte ich wieder
holt, zu bedenken, was uns blüht, wenn wir die Laſten dieſes
Krieges allein zu tragen haben. Wir müſſen unſere mili-
täriſche Lage voll ausnützen, um durch Entſchädigungen und
Erſatz den Wiederaufbau Deutſchlands ſicherſtellen zu
können. Auch durch beſſeren Schutz unſerer Oſtgrenze muß
das ſo leicht verwundbare Gebiet Oſtpreußens und Ober-
ſchleſiens eine beſſere Sicherung erhalten. Nach dem Kriege
iſt nur ein engliſches Belgien oder ein Belgien unter deut
ſchem Einfluß möglich. (Sehr richtig! rechts.) Wir haben
die unabweisbare Pflicht der Verteidigung für die Zukunft
Deutſchlands, daß Belgien unter deutſchen Einfluß kommt.
Unwiderleglich iſt der Nachweis, daß auch bei unſeren Fein-
den von Tag zu Tag die Üüberzeugung ſich durchringt, daß
Deutſchland militäriſch nicht niedergekämpft werden kann,
daß der Sieg auf Seiten Deutſchlands iſt. Auch wirtſchaft
lich können wir den Sieg und ſeine endgültige Sicherung
ruhig abwarten.

Abg. Warmuth (D. Frakt.): Der Staatsſekretär des
Auswärtigen, Amts hat geſtern mit erfreulicher Schärfe er-
klärt, daß nicht daran zu denken ſei, daß wir auch nur einen
Quadratkilometer elſaß-lothringiſchen Bodens den Feinden
übergeben werden. Das war eine Selbſtverſtändlichkeit
(Zuſtimmung), und vielleicht deshalb überflüſſig. Sollten
wir keine Entſchädigung verlangen dürfen für die ungeheure
Zahl der Toten und Verwundeten, und für die ſonſtigen
Opfer? Die Beſchlüſſe über Polen ſind von einer ſo unge-
heuer einſchneidenden Bedeutung, daß es beſſer geweſen
wäre, das Parlament vorher darüber zu befragen, das von
der Proklamation vom 5. November ebenſo überraſcht
worden iſt wie von dem Patent vom 12. September.

Abg. Ledebour (U. Soz.): Weder die Reichsregierung
noch die Reichstagsmehrheit hat in ihrer Reſolution ſich be-
ſtimmt klipp und klar ausgeſprochen über die wichtigſte
Frage, was für Friedensziele überhaupt verfolgt werden.
Da darf man ſich nicht wundern, daß dieſe Verſchleierungs-
taktik auch im Auslande für die kommenden Friedens
verhandlungen ungünſtig wirkt. Nur ſieben Prozent der
Bevölkerung der Oſtſee-Provinzen ſind deutſch. Ob dieſe
mit einer Annexion einverſtanden ſind, ſteht noch nicht ein
mal feſt. Aufgabe des Proletariats iſt es, für den Frieden
zu Hrgen und zwar durch einen internationalen Maſſen
ſtreik.

Abg. Mumm (D. Frrakt.): Die Darſtellungen des Vor
tedners über die Zuſtände in den baltiſchen Provinzen geben
ein ganz falſches Bild. Das Deutſchtum iſt dort in der
Übermacht.

Abg. Heckſcher (Fortſchr. Vpt.): Gegen die Behauptung,
als ob auf die Politik des Fürſten Bülow ein Schatten der
Mitſchuld an dem Weltkriege fiele, muß ich proteſtieren.
Fürſt Bülow hat es verſtanden, Deutſchland während ſeines
unvergleichlichen wirtſchaftlichen Aufſchwunges zu fördern
und ihm einen ehrenvollen Frieden zu erhalten.

Damit war die Ausſprache über die auswärtige Politik
beendet.

Es folgte die Jnterbellgtion, betreffend das
Vereins- und Verſammlunagsrecht.

Abg. Schmidt- Berlin (Soz.): An die Stelle des Rech-
tes iſt Willkür und Diktatur getreten. Uns wird die Wer-
bung von Mitgliedern zu den Gewerkſchaften verboten. Die
Vaterlandspartei erhält dagegen jede behördliche Fördernung.
Wir haben unbegrenztes Mißtrauen zur geſamten Neu-
orientierung. Auf Zukunftswechſel geben wir nichts. Vom
Generalkommando wurden ſogar Flugblätter verboten, die
ſich letzten Endes gegen den oberſchleſiſchen Kohlenarbeiter-
ſtreik richteten, weil anders denkende Arbeiter beunruhigt
werden könnten. Es wird verlangt, daß die Manufkripte
der auf unſeren Verſammlungen zu haltenden Reden vor-
her eingereicht werden. Reklamierte Arbeiter werden
drangſaliert. Dem Reichstagsabgeordneten Wels iſt es
überhaupt verboten, in ſeinem Wahlkreiſe Verſammlungen
abzuhalten.

Preußiſcher Kriegsminiſter v. Stein: Die Anſchauungen
über ſoziale Fragen haben im Kriegsminiſterium nicht die
geringſte Anderung erfahren. Für mich perſönlich iſt dieſe
Frage ein vollſtändiges neutrales Gebiet. Für mich ſind
beide Parteien, der Arbeitgeber und Arbeiter, gleich. Es
iſt in einem Falle ausdrücklich darauf hingewieſen worden
daß man unter Umſtänden nach der Propaganda
immerhin mit einem Generalſtreik. rechnen müßte. (Zuruf.)
Danach mußten Maßregeln getroffen werden. Dann iſt
ein Beiſpiel erwähnt worden über die Ernährungsverhält-
niſſe in den oberſchleſiſchen Offizierkaſinos. Jch will nur
erwähnen, daß wir gezwungen geweſen ſind, eine ganze
Reihe von Kaſinos zu ſchließen, weil wir ſie nicht aufrecht
erhalten konnten. Die Generalkommandos werden vielfack
angegriffen ſie ſind verantwortlich für die Ruhe im Lande
für die Aufrechterbaltung der Heim- und Kriegzarboit

on allen Seiten dringen verſchiedene Intereſſen auf ſie
ſie ſollen in ihrer ſchwierigen Lage Allen möalicher

Forderungen gerecht werden. Jch muß mich ſehr wundern
daß gerade der Vorredner von ſeiner Partei aus den Gegen
ſatz mit den Generalkommandos hervorgehoben hat. Mi
iſt bekannt, daß die meiſten Generalkommandos im beſte
Einvernehmen mit den Gewerkſchaften ſtehen. Das jf
von verſchiedenen Seiten mehrfach anerkannt worden
Deshalb ſollte man doch nicht immer mit Angriffen kom,
men. Daß einzelne Mißariffe vorgekommen ſind, gebe ig
zu. Es iſt von der Ungkeichmäßigkeit der Behandlung de
Verſammlungen der verſchiedenen Parteien geſprochen wor
den. Darüber habe ich den beſten Überblick. So weit di
Beſchwerden überhaupt zu mir gekommen ſind. ſind ſolh
von allen Parteien gekommen. Als während des Kohſen
ſtreiks in Oberſchleſien, der uns einige hunderttauſen
Tonnen Kohlen gekoſtet hat, die wir ſehr aut agebraucher
konnten, fortgeſetzt Anregungen zu einem Generalſtrei
kamen, mußte ſich mich danach richten, und die Maßregel
treffen, damit Ruhe und Ordnung gewahrt werden. So
bald dieſe Bewegung aufgehört hat und man nichts davor
merkte, ſind auch wieder ruhigere und mildere Hand
habungen eingetreten. Auf alle einzelnen Fälle kann i
nicht eingehen, ſie ſind mir unbekannt. Jch kann nur an
geben, was nach dieſem Abſchluß und nachdem ein gewiſſe
Ruheſtand eingetreten war, von mir an die Genergſ,
kommandos befohlen iſt. (Der Kriegsminiſter lieſt die be
treffende Verfügung vor.) Darin heißt es u. a.: Es kann
nicht als zuläſſig bezeichnet werden, wenn durch zu ſcharfe
Beſchränkung des Vereins- und Verſammlunasrechtes Un,
ruhe unter den Arbeitern geſchaffen wird. Es wird erſught
die Beſtimmungen ſo zu handhaben, daß nicht unnötige Be
ſchwerden entſtehen. Diskuſſionen ſind zuläſſig, aber an
meldepflichtig. Verſammlungen, die Arbe'terfragen zum
Gegenſtande haben, ſollen nach Möglichkeit geſtattet werden
auch die Beſprechung von Kohlen und Lebensmittelfragen
iſt darunter zu rechnen. Bekannte und zuverläſſige Perſoney
brauchen weniger ſcharfen Beſtimmungen zu unterliegen
als andere, von denen anzunehmen iſt. daß ſie m.
hetzend und ruheſtörend wirken. Selbſtverſtändlich kann
nicht davon die Rede ſein, daß die Reden genau kontrolliert
werden. Jch glaube, daß wird auch die Partei des Herry
Vorredners zugeben, daß durchweg alle ſeit geraumer Zeit
entſtandenen Beſchwerden auf friedlichem Wege ſehr ſchnell
erledigt wurden. Jch alaube, wenn in dieſem Sonne hier
gearbeitet wird, und wenn die Hilfe aller Beteiligten da
ſicher iſt, daß wir den inneren Frieden aufrecht erhalten.
Jch mache aber kein Hehl daraus, wenn auf irgend eine
Weiſe Sckwier'igkeiten gemacht werden, und man nicht auf
Entgegenkommen ſchließen muß, daß ich dann in die Lage
verſetzt werde, die Maßnahmen wieder zu verſchärfen. Jch
wünſche, daß dies im Jntereſſe aller vermieden werden
kann. (Beifall.)

Auf Antrag des Abg. Ebert (Soz.) fand Beſprechung det
Interpellation ſtatt.

Die Fragen der Schutzhaft, des Belagerungszuſtandes
und der Zenſur wurden mit zur Debatte geſtellt.

Abg. Schirmer (Zentr.): Gewerkſchaftsverſammlungen
die innere Angelegenheiten erörtern wollen, ſollten über
haupt nicht verboten werden. Das Hilfsdienſtgeſetz ſollte
das Vereins- und Verſammlungsrecht nicht beſchränken.
Das Gegenteil aber iſt der Fall. Schließlich hört die
Selbſtſtändigkeit der Arbeiterſchaft ganz auf, die uns im
Kriege doch das Durchhalten ermöglicht hat. Streiks
müſſen jetzt möglichſt vermieden werden.

Hierauf vertagte ſich das Haus auf morgen 101 Uhr
pünktlich.

Reſt der heutigen Tagesordnung,
flotte und kleinere Vorlagen.

Schluß 616 Uhr.

außerdem Handels-

Die Form der republikaniſchen Regierung
Finnlands

Petersburg, 10. Okt. (P. T. A.) Jn der Sitzung der
juriſtiſchen Kommiſſion bei der Vorläufigen Regierung
wurden die durch die juriſtiſche Kommiſſion des finniſchen
Senats ausgearbeiteten Geſetzentwürfe über die Form
der republikaniſchen Regierung Finn-lands beſprochen. Die Regierung ſoll die Abſicht haben,
die genannten Kommiſſionen zu vereinigen, um die Einzel
heiten der Vorſchläge auszuarbeiten.

Japan als Bankier Rußland
New York, 9. Okt. (Reuter.) Jn hieſigen amtlichen

japaniſchen Kreiſen wurde zur Kenntnis gebracht, das Japan
der ruſſiſchen Regierung 6666 700 Yen zu 6 Prozent
Zinſen vorgeſchoſſen hat.

Große Ueberſchwemmungen in Nordchina
Schanghai, 9. Okt. (Reuter.) Jn Nordchina iſt eine

außerordentlich große Neberſchwemmung eingetreten.
Ein Gebiet von mehr als 30 000 Quadratkilometer iſt zu einem
ungeheuren See geworden.
Peking ſind ungangbar.

London, 10. Oktober. (Reuter.) Nach einem Telegramm
aus Schanghai beſteht kein Zweifel, daß die gewaltige Ueber
ſchwemmung in Nordchina furchtbare wirt
ſchaftliche und politiſche Folgen haben werde. Die
Flüſſe haben ſich in Ströme von zwei Meilen Breite und 40 Fuß
Tiefe verwandelt und ſpülten die Eiſenbahn von Peking nach
Hankau weg. Sie überſchwemmten am 22. September die euro
päiſchen Niederlaſſungen in Tientſin und durchbrachen den Ufer-
damm des Gelben Fluſſes. Das überſchwemmte Land
erſreckt ſich über ein Gebiet von 300 Meilen, von der ſüdweſt
lichen Grenze von Schantung bis Tientſin und wird durch die
Eiſenbahnlinien Peking--Kaifeng und Tientſin--Tſinafu be-
grenzt. Ein dicht bevölkertes Gebiet von beinahe 20 000 (eng
liſche) Meilen iſt ein See von 8 bis 10 Fuß Tiefe geworden,
Wenn der Gelbe Fluß defentiv in das Becken von Tientſin mün
det, wird Tientſin unbewohnbar werden und jedes
Jahr der Ueberſchwemmung ausgeſetzt ſein. Unter dieſen Um
ſtänden wird die Verbindung mit Peking ſo unſicher, daß es
nötig wird, die Hauptſtadt zu verlegen. Die Bahnlinie
Peking Hankau iſt an 600 Stellen beſchädigt.

Exploſion in einer engliſchen Munitionsfabrit
London, 10. Okt. Amtlich. Der Munitionsminiſter hat

mitgeteilt, daß bei der Exploſion in einer Munitions-
fabrik in Nordengland am 2. Oktober 10 Mann getötet
und 2 verletzt worden ſind.
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zum Gedenktage der Erſtürmung
Belgrads

(10. Oftober 1915)
Starke Armeen haben wir frei zu neuen Schlägen“, ſo

puteten die verheißungsvollen Worte des Deutſchen Kanzlers zu
ainn des Oktobers 1915 nach den glänzenden Ergebniſſen
mferer Operationen in Kurland, Polen und Galizien. Gegen
elchen Feind dieſe freigewordenen Heere verwendet würden,
Iite ſich überraſchend ſchnell der ſtaunenden Welt zeigen. Einer

wichtigſten Abſchnitte dieſes Krieges ſetz'e unmittelbar danach
S die Oeffnung des Weges von Mitteleuropa über den Bal-

dem Orient. Völlig überraſchend kam der groß ange
gie deutſcheöſterreichiſche Einbruch in Serbien. In den Tagen
n 6. bis 8. Oktober erfolgte der Uebergang der Armee Gallw'itz
ber die Donau bei Palank, Temesziget und Semendria, gleich
tig mit dem erfolgreichen Forcieren von Save und Drina durch

ſere Verbündeten in der Matſchwahgegend. Die Erſtürmung
jgrads, die in Oeſterreich und Deutſchland berechtigte Be
ſterung auslöſte, ließ auch die neugebildete Armeeeinteilung

o Heerresleitung bekannt werden. Generalfeldmarſchall von
adenſen, jener Hee führer, der ſchon unter Hindenburgs Lei

u vorher zahlreiche Siege an ſeine Fahnen geheftet hatte, der
äer den Durchbruch und unvergleichlichen Siegesmarſch in

Jelizien leitete, und nicht lange Zeit zuvor als Sieger mit dem
garſchallſtab in BreſtLitowsk einreiten konnte, war zum Ober
fehlshaber auf dem Balkan Kriegsſchauplatz ernannt worden,
t ſeiner e problen Führung iſt denn auch dieſer, wie der für
z ſo glänzende Fortgang der Ereigniſſe im Südoſten gezeigt

ſo überaus wichtige Erfolg der verbündeten deutſchöſter
chiſch-ungariſchen Waffen zu ganz hervorragendem Teil zu
danken.

Deutſche und öſterreichiſch- ungariſche Truppen kämpften
d ſiegten hier Schulter an Schulter. General von Gallwitz,
z im Auguſt desſelben Jahres die Befeſtigungen der Narew-
nie ſiegreich durch ochen halte, und General von Köveß, der
ſtürmer von Jwangorod, hatten ihre Truppen zu entſcheiden-

Schlage eingeſetzt. Am 4. Oktober bereits begann ſich
nſere Artillerie einzuſchießen; am 6. Oktober ging ſie zu
inem e folgreichen Wirkungsſchießen über, das ſich in der Nacht
m 6. zum 7. Oktober zu größer Heftigkeit ſteigerte. Jnmitten
jeſes Feuers, kurz nach Mitternacht, ſtießen die erſten Boote
n der KoſaraJnſel (Oeſterreicher und Ungarn) und vom linken
abeUfer (Deutſche) ab. Jm Gegenſatz zu den verhältnismäßig
ſchteren Uebergängen bei Bazias, Temesziget und Semendria
zog ſich der Donauübergang bei Belgrad im heftigſten Feuer

gut eingeſchoſſenen feindlichen Artillerie auf den jenſeitigen
ſöhen. Er iſt daher in ſeiner ſchneidigen Durchführung ganz
ſonders hoch zu bewerten. Die Erſtürmung der Feſtung Bel

rad, die ihren Wert ſeit Jahrhunderten als wichtigen Stützpunkt
züglich dadurch behauptete, daß ſie an zwei bedeutenden
trömen liegt, die ſtarke, natürliche Hinderniſſe bilden (die
onau iſt bei Belgrad 750, die Save 400 Meter breit), wird in
r Geſchichte dieſes gewaltigen Völkerkrieges ſtets ein beſonders

uchendes Ruhmesblatt unſerer ve bündeten Truppen bleiben.
ie Serben hatten ihre Haup!ſtadt, die ſchon ſtets als Ein bezw.
usfallstor zwiſchen Abendland und Morgenland benutzt wurde,
it allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mit eln in Verteidigungs
ſtand gebracht. Die die Stadt beherrſchenden Höhen, insbe
dere die Toptſchider- und VratſchasHöhen, waren mit fran
ſiſcher Feldartillerie und engliſch- franzöſiſchen Schiffsgeſchützen
ſetzt. Die Uferränder von Donau und Save waren mit gut

usgebauten Schützengräben durchzogen, und die Flußinſeln, ſo
ſonders die beiden ſogenannten Zigeunerinſeln, ſtark befeſtigt.

azu waren die Flüſſe mit Minenſperren reichlich verſehen. Die
ſtürmung Belgrads, das in neuerer Zeit zwar nicht mehr in

hnlichem Maße, wie in den Tagen des Prinzen Eugen als die
h weitem ſtärkſte Feſtung Europas gelten konnte, aber durch

e erwähnte moderne Verſtärkung und geſchickte Ausnutzung des
heraus günſtigen Geländes zu einem nicht zu unterſchätzenden
erteidigungs und Stützpunkt geworden war, hatte nicht nur
jnen ſtrategiſchen, ſondern vor allem auch einen großen mora-
ch-politiſchen Wert gezeitigt, der ſich in der Folgezeit in dem

länzenden Verlauf des nun folgenden ſiegreichen Balkan-Feld-
uges und der Oeffnung des Weges zu unſerem osmeaniſchen
ſerbündeten deutlich zeigen ſollte.

T

Geheimniſſe und Wunder
28] Von Gertrud von Stokmans.

„Weshalb leider?“ fragte ſie naiv.
„Weil ſie über dem Rhein liegt, und ich den Blick auf

n Rhein ſehr liebe.“
„Sie auch?“ meinte ſie beglückt, „wie mich das freut.

m Ausland hab ich mich immer danach geſehnt, und nun
jegt er täglich zu meinen Füßen, und ich begrüße ihn jeden
r wenn ich das Fenſter öffne, wie einen alten, lieben
freund.“

„Ach,“ meinte er lebhaft, „Sie leben alſo am Rhein,
elleicht ſogar hier in Mainz?“

„Nein,“ entgegnete ſie, „an einem viel freieren und
höneren Ort, der Maienburg, von der Sie gewiß ſchon
hört haben.“

Er nickte.
obe ich ſie auch noch nicht. Jch gebe hier immer nur Gaſt-
llen, und Sie, meine Gnädigſte, ſind auch, wie es ſcheint,
t ſeit kurzem dort?“

„Ja, ſeit einigen Wochen erſt
„Und vorher?“
„War ich bei Verwandten in Verona, vier Jahre lang.“
Er horchte auf, war überraſcht und fragte zögernd: „Ein

cher Fall kommt ſelten vor, aber auch dort muß es ſchön
n, ſchöner noch als hier, vor allem, was man darüber

eſt und hört.“
„Für mich nicht!“ ſagte ſie ruhig. „Es iſt und bleibt

ie Fremde, und die hält auf die Dauer den Vergleich mit
r n Jat nicht aus. Sie ſelbſt waren wohl noch nicht in

Fta n
„Nein,“ war die Entgegnung, „ich habe mir aber feſt

rgenommen, auf meiner Hochzeitsreiſe dahin zu gehen.“
Der Schatten einer leichten Enttäuſchung glitt über ſie

in, ſie wußte ſelbſt nicht, weshalb. Dann meinte ſie
gernd: „Sie ſind verlobt?“

Er lachte herzlich. „Nein, keine Spur, das heißt, ich
noch nie in Verſuchung gekommen, mich zu verloben,

ber mein Freund und Geſchäftsteilhaber, mit dem ich zu-
ammen arbeite, iſt mit ſeiner jungen Frau dort geweſen
nd hat mir gerade von Verona eine begeiſterte Schilde-
ung entworfen. Die rauſchende Etſch, welche die Stadt im
eiten Bogen umſchließt, die maleriſchen Forts, welche ſie
nen, die Alpen mit dem Montebaldo, der aus der Ferne

bergrüßt, und der wolkenloſe italieniſche Himmel, der
wie ein blaues Tuch darüber ſpannt, ſeiner

Keinung nach ein herrliches Landſchaftsbild, und dazu

„Allerdings, aber nur flüchtig, und geſehen

Antwerpens Hall
Zur Erinnerung an den 10. Oktober 1914
Zum dritten Male während des Krieges können wir heute mit

Stolz jenes ruhmreichen Tages gedenken, an dem die Feſtung
An'werpen, die großartige Schöpfung Brialmonts und eins der
gewaltigſten modernen Befeſtigungswerke in Europa, den deut-
ſchen Belagerern in die Hände fiel. Damit war die letzte „unein
nehmbare“ belgiſche Feſtung nach nur zwölftägiger Belagerungbezwungen. Das hochbe deutſame militäriſche und politiſche Er

eignis erregte in der ganzen Welt gewaltiges Aufſehen, denn
eine nur verhältnimäßig ſchwache Belagerungsarmee, die Ende
September unter der Leitung des Generals von Beſeler, eines
Meiſters der artilleriſtiſchen Kunſt. den Kampf gegen die zahl
reichen Forts und befeſtigten Zwiſchenſtellungen aufnahm, hatte
die große belgiſche Lagerfeſtung, angeblich die ſtärkſte der Welt,
in wenigen Tagen erobert. Es galt, die Scheldefeſtung, die
unſere im Nordweſten vordringenden Heere in der Flanke be
drohte, raſch unſchädlich zu machen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß
die Beſatzung aus der Stadt entwich. So wurde der Angriff
gegen einen Teil des Feſtungsſyſtems eröffnet, und wieder, wie
bei Lütiich und Namur, ſah die Welt ſtaunend die gewaltige
Ueberlegenheit unſerer Belagerungsartillerie, die auch diesmal
in den öſterreichiſchen 30,5-Zentimeter-Motorbatterien eine wirk
ſame Unerſtützung fand. Am 2. Oktober wurden die Forts
Wavre, St. Chatérine und die Redoute Dorpveldt erſtürmt.
Tags darauf fielen auch die Forts Lierre, Waelhelm, Konigs
hookt und die Zwiſchenwerke. Damit konnte der Angriff gegen
die innere For slinie und die Stadt vorgetragen werden. Am

Oktober wurden die Forts Keſſel und Broechem zum Schweigen
gebracht, die Stadt Lierre und das Eiſenbahnfort an der Linie
Mecheln Antwerpen genommen. Am 6. und 7. wurde der
ſumpfige Netheabſchnitt, der die innere Verteidigungslinie nach
Oſten und Südoſten hin deckte, überſchritten. Nach vorheriger
Ankündigung ſandten um die Mitternachtsſtunde vom 7./„8. Ok-
tober unſere Batterien die erſten Geſchoſſe in die Sadt, die auf
Englands Hilfe vertraute. Aber es kam nur eine engliſche
Marinebrigade, an ihrer Spitze der engliſche Marineminiſter
und Phraſenheld Winſton Churchill. Am 9. Oktober fielen meh
rere Forts der inneren Line und am Nachmittag drangen deutſche
Truppen in die von zahlreichen Bränden und Exploſionen ver
heerte Stadt. Ein Teil der belgiſch-engliſchen Beſatzung enwich,
demoraliſiert und in voller Auflöſung, auf holländiſches Gebiet,
wo über 20 000 Belgier und Englnäder interniert wurden, wäh-
rend der Reſt, ſoweit er nicht gefangen wurde, längs der flan-
driſchen Küſte auf Oſtende zu flüchtete.

Nachdem am 10. Oktober auch die letzten Forts in deutſchem
Beſitz waren, wurde die Uebergabe der Stadt von den belgiſchen
Zivilbehörden vollzogen. Eine große Siegesbeute, darunter über
5000 Gefangene, 500 Geſchütze und zahlloſes Kriegs- und Ver-
pflegungsmaterial, fiel uns zu. Jn raſcher Verfolgung der nach
Weſten fliehenden Beſatzung wurde am 13. Ok ober Gent beſetzt,
das von den Engländern eiligſt verlaſſen wu de, am 14. Brügge
und am 15. Oktober Oſtende. Damit wurde die Verbindung mit
dem in Nordweſtfrankreich kämpfenden äußerſten rechten Flügel
hergeſtellt und alle Umfaſſungsverſuche der Gegner vereitelt.
Als Folge dieſer ſtrategiſchen Ereigniſſe fiel unſeren Truppen
am 14. Oktober die franzöſiſche Feſtung Lille mit 5000 Gefange
nen in die Hand. So wurde in dieſen jetzt wiederkehrenden Ok
tobe tagen der Grund glegt zu unſerer Feſtſtſetzung an der flan-
driſchen Küſte, von wo aus unſere Marine täglich und ſtündlich
mit Erfolg bemüht iſt, die Grundlagen der engliſchen Weltherr-
ſchaft zu erſchüttern.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Magdeburg, 10. Okt. Ein Ortsverband der
Deutſchen Vaterlandspartei) hat ſich hier gebildet.
Großadmiral von Tirpitz hatte folgendes Telegramm
geſandt: „Der Ortsgruppe Magdeburg am heutigen Gründungs-
tage des Vorſtandes und meine beſten Wünſche. Jm Sieges-
willen einigen, das iſt das einzige Programm unſerer Partei,
die, fern jeder inneren Politik, Angehörige aller politiſchen Par

teien und Volksſchichten über die Parteiklammern hinweg auf
das große Ziel ſammelt.
zelnen in der Stunde der Gefahr.
Magdeburgern!“

Es gilt jetzt treue Mitarbeit jedes Ein-
Dazu Glückauf den

kommen die vielen Kirchen mit ihren Kunſtſchätzen, die
vollen Brücken und Bauten, und vor allem die gigantiſche
Ruine der römiſchen Arena. Mein Freund ſagt, man könne
ein hochbedeutſames Stück Welt und Kulturgeſchichte von
den Mauern Veronas einfach ableſen, und der Ruhm der
Skalinger liege heute noch wie eine lichte Wolke über der
Stadt.“

Eliſabeth Rainer leilte dieſe Begeiſterung nicht. „Ge
wiß“, meinte ſie kühl, „für den Durchreiſenden iſt Verona
ſchön und intereſſant. Er findet überall die Spuren einer
großen Vergangenheit und ſteht ſtaunend vor den Werken
unerreichter Meiſter, aber wenn man immer in Verona lebt,
ſchwindet der Nimbus mit der Zeit, und man ſieht neben
Erhabenen auch den Niedergang und den Verfall. Das ver-
ſtimmt und ernüchtert, und ich kann Jhnen nur raten, wenn
Sie einmal Verona beſuchen, fahren Sie über den Brenner
und nicht über den St. Gotthard, und bleiben Sie nicht
lange dort. Dann werden Sie keine Enttäuſchung erleben.“

„Schade, daß Jhnen dieſelbe nicht erſpart blieb, meine
Gnädigſte,“ meinte er bedauernd. „Wo waren Sie vorher?“

Jhr Geſicht erhellt ſich. „Jn der Schweiz, am Vier-
waldſtätter und am Genfer See, wo neben der Romantik
und Schönheit, Ordnung und Sauberkeit herrſchen, und
alles ſo bequem und praktiſch eingerichtet iſt. Jch bin dort
viel lieber geweſen als in Verona, und habe mich auch
körperlich viel wohler gefühlt. Man ſpricht ſo viel von der
Sonne Jtaliens, aber in den alten Paläſten, die meiſtens in
engen, düſteren Straßen ſtehen, bekommt man wenig davon
zu ſehen, und im Hauſe meiner Verwandten, dem Palozzo
Miniatti, habe ich mich oft nach Luft und Licht geſehnt.
Jnnerlich und äußerlich.“

„Es gab aber doch gewiß anderes, was Erſatz bot und
Sie mit dem Aufenthalt in Jtalien verſöhnte,“ warf er
lächelnd ein und blickte ſie dabei forſchend an. „Verona iſt
der Ort, in dem ſich die erſchütterndſte Liebestragödie der
Welt abſpielte. Auch Romeo und Julia haben dort ihre
leuchtende, unaustilgbare Spur hinterlaſſen, und die Liebe
in ihrer idealſten Geſtalt feiert gewiß auch heut noch in
Verona ihre machtvollen Triumphe. An jungen Herren
kann es dort keinesfalls fehlen. Die Reſidenz der Skalinger,
die Heimat des Paul Veroneſe iſt ja jetzt, wie ich mir ſagen
ließ, eine große Garniſon geworden, und im Hauſe Jhrer
Verwandten haben gewiß viel Offiziere verkehrt.“

Sabett lachte hell auf. „Das iſt ein gewaltiger Jrrtum,“
ſagte ſie heiter. „Geſehen habe ich ſie zuweilen in der Via
Nuova und bei den Promenadenkonzerten auf der Piazig Vit
torio Emannele, aber ge prechen nie, und andere junge Herren
lernte ich auch kennen. Einen gemütlichen, geſelligen Verkehr,

1. Burg b. Magdebuvg, 9. Okt. (Der Kreiskrieger-
verband Jerichow hatte in der „Steinhaushalle“ eine
nachträgliche Hindenburgfeier veranſtaltet, zu der die
Kameradenvereine zahlreich erſchienen waren. Hauptmann
Bielefeldt ſprach zunächſt über die jetzige Kriegslage und
unſere bisher erzielten Erfolge. Hieran ſchloß ſich ein Vortrag
von Lehrer Neubert über Hindenburg. Es wurde beſchloſſen
dem Feldmarſchall ein Telegramm zu ſenden. Eine Sammlung
für die Hindenburgſpende ergab einen ſchönen Ertrag

Kirche, Schule, Staat, Ernennungen,
Jubiläen, Todesfälle

tz. Duderſtadt, 10. Okt. (Kirchenweihe.) Am Sonntag
wurde die am 17. Juni 1915 durch Brand zerſtörte, während des
Krieges wieder hergeſtellle evangeliſche St. Servatius-
kirche feierlich geweiht. Um 938 Uhr bewegte ſich der große
Feſtzug, in dem ſich Vertreter der oberſten Provinzialbehörden,
gegen 30 Geiſtliche im Ornat und ſehr zahlreiche auswärtige
Ehren- und Feſtgäſte befanden, r Gotteshauſe, wo dann die
Schlüſſelübergabe ſtattfand. In dem Feſtgottesdienſt hielt Gen.
Superintendent D. Dr. Hoppe aus Hildesheim die Weiherede.
Ortspfarrer Müller hielt die Liturgie und dann die Feſtpredigt
über Jeſaja 54, 7--13. Durch zwei vom Kirchenchor trefflich
vorgetragene Motetten wurde die Feier noch verſchönt. Die
machtvollen Geſänge der Gemeinde wurden vom Poſaunenchor
begleitet. Die kunſtvolle, etwa 160 000 Mark koſtende Wieder
herſtellung der Kirche iſt eine Meiſterleiſtung des Baumeiſter
Saſſe in Hannover. Nachmittags 1 Uhr fand im „Hotel zum
Löwen“ für die auswärtigen Gäſte ein einfaches Mahl ſtatt, bei
dem noch manches gute Wort geſprochen wurde. Der evangeliſche
Kirchenkreis Heiligenſtadt war durch Superintendent Rauch
und Pfarrer Krumhaar aus Taſtungen, zu deſſen Kirche
die Duderſtädter Evangeliſchen mangels eines eignen Gottes
hauſes ſich von 1650 bis 1808 hielten, vertreten, die beim Feſt-
mahl die Grüße und Segenswünſche ihrer Diögzeſe bzw. Pfarr-
kirche ausſpvachen.

Verſchiedene Vachrichken
Leipzig, 10. Oktober. (Die Stelle des wenenOberbürgermeiſter s) ſoll, wie die „Leipziger Abendztg.

meldet, nicht ausgeſchrieben, ſondern dem Stad verordnetenvor-
ſteher Oberjuſtizrat Dr. Rot he angetragen werden. Dr. Rothe
wird, wie man glaubt, die Wahl annehmen.

tz. Breitenworbis, 10. Okt. Totgefahren.) Der
13jährige Hermann Becker, der die Pferde eines leeren Wagens
lenkte, geriet auf der Landſtraße ſo unglücklich unter den Wagen,
daß ihm die Räder über den Kopf girigen und ſeinen Tod herbei-
führten. Der 17jährige Bruder des Verunglückten iſt erſt kürz-
lich im Beruf verunglückt und liegt im Krankenhauſe zu Bad
Wildungen.

CLandwirtſchaftliches
Die gemeinwirtſchaftliche Viehverwertung in Deutſchland

Die zu Anfang des Krieges beſonders ſcharf hervorgetretenen
Mißſtände im Viehhandel, die ſpäterhin zum Einſchreiten der Re
ierung und zur Errichtung von Zwangsſhndikaten, denKiehhandelsverbänden, führten, haben auch die viehzüchtenden

Landwirte ſelbſt ſeit einiger Zeit auf den Weg der Selbſthilfe ge
drängt. Am 1. Juni 1917 beſtanden im Deutſchen Reich bereits
288 Viehverwertungsgenoſſenſchaften, deren jede durchſchnittlich
304 Landwirte zu einer Verwertungsgemeinſchaft unter Ausſchal-
tung jeglichen Handels zuſammenſchloß. Jnsgeſamt haben ſich be-
reits über 87 600 Landwirte in dieſer Weiſe vereinigt, namentlich
in den Provinzen Sach ſen, Pommern und Hannover. Für
dieſe Provinzen beſtehen bereits Hauptſtellen, die unmittelbar mit
der Heeres und Marineverwaltung ſowie mit Stadtver-
waltungen Lieferungsverträge abſchließen. Der
ſchon vor dem Krieg getätigte Vertrag zwiſchen der Stadt Berlin
und dem Pommerſchen Viehverwertungsverband hat ſich nach einer
Aeußerung des Oberbürgermeiſters Wermuth ſo trefflich bewährt,
daß er auch nach dem Kriege mit Beſtimmtheit erneuert werden
dürfte. Allein im Jahre 1915 wurde durch die damals beſtehenden
239 Viehverwertungsgenoſſenſchaften Vieh im Werte von über
335 Millionen Mark an die Heeresverwaltung, an die Marine urd
an die beteiligten Stadtverwaltungen abgeſetzt. Schon heute wird
von dem einen Wert von etwa 2 Milliarden Mark darſtellenden
Schlachtviehabſatz im Königreich Preußen etwa 34 bis durch
dieſe gemeinnützigen Einrichtueigen der Landwirte unmittelbar
vermittelt. Mit dem weiteren Zuſammenſchluß, wie er auch in
anderen Provinzen und Bundesſtaaten in Ausſicht genommen iſt,
wird ihre Bedeutung noch weiter ſteigen.

—22Z2
wie wir Deutſchen ihn pflegen, kennt der Jtaliener nicht, und
in den vornehmen Familien werden die jungen Damen wenig

ezeigt.“de Aber ſie bleiben doch ebenſowenig ledig wie anderswo,“

meinte er ruhig. „Hatten Jhre Verwandten denn nicht den
Wunſch, Sie zu verheiraten

Sabett lächelte. „Nein, davon habe ich nie etwas bemerkt.
Sie meinten immer, ich ſei jünger als meine Jahre, und meine
Zeit war auch völlig ausgefüllt durch meine Studien. Jch
habe viel gelernt in den erſten drei Jahren, und dann nahn
die Pflege einer Kranken mich ganz in Anſpruch.“

„Sie ſind alſo gewiſſermaßen eben erſt flügge geworden
ſagte er ſcherzend.

„Freilich“, meinte ſie eifrig, „darum bin ich auch noch ſo
unſicher und ungeſchickt; indeſſen, das wird ſich bald geben,
hoffe ich. Auf der Maienburg iſt immer Beſuch, und mein
Vetter Engelbert bringt auch häufig Kameraden mit.“

„Er iſt alſo ſelbſt Offizier
„Ja, Ulan, und ſteht ganz in der Nähe.“
„Und Sie mögen ihn gern.“
Sie nickte. „Wie einen Bruder.

immer gefehlt.“
Der junge „Geheimrat“ fand ſeine Begleiterin allerliebſt

und amüſierte Fch über die argloſe Offenheit, mit der ſie ſeine
Fragen beantwortete, aber bei der letzten erſchien ſie ihm doch
ein wenig befangen, und er traute dem ſchweſterlichen Gefühl
für dieſen Vetter nicht recht. Zu weiteren Erörterungen blieb
aber keine Zeit, denn das Feſt forderte nun uneingeſchränkt
ſein Recht, und er führte ſie zu den Galawagen, wo die anderen
Damen bereits ihrer harrten. Sie begrüßten ſie lachend, doch
ſah die Sache gerade in dieſem Augenblicke ganz gefährlich aus.

Um die ſchweren Karoſſen in dem hoch aufgeſchichteten
Sand der Reitbahn flott fortbewegen zu können, hatte man
vor jede derſelben vier Artilleriepferde geſpannt, weil dieſe gewöhnt ſind, ſchwere Laſten zu ziehen, ſe wurden aber immer

leicht unruhig, und fühlten ſich in den ungewohnten, reichver-
zierten Galageſchirren augenſcheinlich nicht wohl. Vielleicht
waren ſie auch nur ungeduldig. Jedenfalls ſtiegen ſie wieder
bolt in die Höhe, ſchlugen aus und konnten nur ſchwer gebändigt
werden. Sabett klammerte ſich, zurückweichend, angſtvoll an
den Arm ihres Kavaliers, und als es ſo weit war, konnte ſie
ſich nur ſchwer entſchließen, einzuſteigen.

Marie Luiſe lachte ſie aus, ihr Begleiter ader nickte ihr
ermutigend zu und meinte ruhig: „Nur keine Angſt, Gräfin,
die Sache ſieht ſchlimmer aus, als wie ſie iſt, und auf der
Eſtrade kann Jhnen erſt recht nichts paſſieren. Ich gehöre ja
glücklicherweiſe auch zum Hofſtaat Seiner Kurfürſtlichen Gnaden,
und bleibe in Jhrer Nähe, zu jedem Dienſt bereit.“

(Fartſetzung folgt.

Der hät mir bisher



e

S
S S

Sr

S
e t

e

e

m

e

h

Einſchränkung des Perſonenverkehrs
Erhöhung der Schnell d defaheyreiſe bis zu rund

Mit einer tief einſchneidenden tritt die Eiſen
bahnbehörde an die Oeffentlichkeit: Um den Perſonenverkehr in
den die Strecken am meiſten belaſtenden Schnell und Eilzügen
möglichſt einzuſchränken, werden binnen kurzem die Fahr
preiſe für alle Klaſſen der Schnell und Eilzügein ganz Deutſchland bis zu rund 100 v. H. erhöht
werden! Das Eiſenbahnminiſterium ſieht keinen anderen Weg,
um ohne ſtarke Lähmung des Schnellzugverkehrs überhaupt eine
Eindämmung des Perſonenverkehrs zu erreichen, der jetzt ganz
abgeſehen von den Militärurlaubern eine Höhe erreicht hat,
die den höchſten Friedensziffern gleichkommt! Jn einer Be
ſprechung, die im Eiſenbahnminiſterium ſtattfand, um den Ver
tretern der Preſſe die Notwendigkeit der Maßnahme darzulegen,
ſchilderte Miniſterialdirektor Franke eingehend die durch die
lange Dauer des Krieges für die Eiſenbahn entſtandene Lage,
deren Schwierigkeit ja niemand verkennen wird. Sie hat ja
nicht nur neben den eigentlichen Leiſtungen für das Heer den rie
ſigen Güterverkehr für die Rüſtungsinduſtrie und für die Nah
vungsmittelverſorgung der Bevölkerung zu bewältigen der
Perſonenverkehr und Privatgüterverkehr ſind jetzt nicht die
Hauptſache ſondern hat ihren Betrieb auch bis in die beſetzten
Gebiete ausgedehnt durch Bereitſtellung gerade der leiſtungs-
fähigſten Maſchinen, Güterwagen uſw. und des zuverläſſigſten
Perſonals. Und alle dieſe Aufgaben müſſen mit durch Abnutzung
und durch Verminderung der Ausbeſſerungsmöglichkeiten weniger
leiſtungsfähig gewordenen Maſchinen und Wagen und mit einem
auch nicht mehr auf voller Höhe ſtehenden Betriebsperſonal be
wirkt werden! Eine Entlaſtungg muß alſo auf irgendeine
Weiſe erreicht werden, und da ſich im Güterverkehr Nennens-
wertes an Einſchränkungen nicht mehr erzielen läßt, ſo muß
eben der Perſonenverkehr daran glauben. Von einer zuerſt ge
planten noch weiteren Verringerung der Schnellzüge iſt man
abgekommen. Es iſt auch nicht das Beſtehen der Schnellzüge an
ſich, was eine ſtarke Belaſtung und Behinderung des wichtigſten
Güterverkehrs verurſacht, ſondern die jetzt zur Regel gewordenen
Verſpätungen der Schnellzüge, die unter Umſtän
den den ganzen Güterverkehr auf der Strecke ſtundenlang lahm
legen. Und dieſe Verſpätung entſteht wiederum dur die
Ueberlaſtung der Schnellzüge, durch ihre Ueberfüllung, gegen die
ſich keine Maßregel als wirkſam erwieſen hat.

Man hat zunächſt daran gedacht, die Frauen und Kinder
vom Schnellzugsverkehr auszuſchalten, iſt aber vor der Härte
und Unbilligkeit dieſer Maßregel gurückgeſchreckt. Andere Maß-
nahmen, wie Einſchränkung des Sonntagsverkehrs,
die übrigens noch bevorſteht, ſchaffen auch nichts Durchgreifendes,
und da alle Mittel, die „Reiſeluſt“ zu dämpfen, nicht verfangen
und dieſe im Gegenteil immer ſtärker wird, will man das
Publikum an der empfindlichſten Stelle, am Geldbeutel, treffen,
in der Erwartung, daß dadurch die wirklich über-
flüſſigen Reiſen verhindert werden. Man hat ſich deshalb
auch gleich zu einer ſo überaus ſtarken Erhöhung entſchloſſen, die
nach folgenden Sätzen gedacht iſt: Es werden zu den regel-
mäßigen Fahrkarten für die Schnell und Eilzüge Zuſchlags
karten ausgegeben werden, und zwar auf ein Fahrgeld

bis zu 5 Mark 3 Mark,
über 510 810156 181525 2985 8035-45 40 uſw.Das entſpricht einer Erhöhung von 60 bis faſt 100

dom Hundert!

Aus Halle und Umgebung
Halle, 11. Oktober.

Kohlennot und Volksgeſundheit
Der „Naturarzt“ ſchreibt darüber:
Die Kohlennot hat eine Reihe von Vorſchlägen gezeitigt, die

eine ernſte Bedrohung der Volksgeſundheit bedeuten. So iſt au
einer Verſammlung der Heizingenieure, in Wiesbaden, kürzli
der Vorſchlag gemacht worden, dadurch Heigzſtoff zu ſparen, daß
man die Zimmerlüftung durch ein Verbot, die Fenſter zu öffnen,
einſchränke. Weiter ſoll das Warmwaſſerbaden verboten ſein.

Wer die Zimmerlüft durch Verbot des Fenſteröffnens
einſchränken will, überſieht, die Ausſcheidungen der Lunge
und Haut die Zimmerluft in kurzer Zeit mit giftigen Stoff
wecheſelprodukten ſo überfüllen würde, daß die Hinderung der
Lufterneuerung eine Vereinigung unſeres Blutes, ja eine direkte
Vergiftung durch Selbſtgifte und eine Hemmung des geſamten
S ſels zur Folge haben müßte. Jn 24 Stunden ſcheidet
der Erwachſene nicht weniger als 4500 Liter Kohlenſäure aus
(von den übrigen Stoffwechſelprodukten abgeſehen). Auch unſere
Haut gibt giftige Stoffwechſelprodukte in ſolchem Umfange an
die Luft ab, daß nach einem bekannten Experiment ein Tropfen
Schweiß unter die Haut eines kleinen Tieres, z. B. einer Maus,
geſpritzt, den Tod des Tieres herbeiführt. Aber auch die Auf
nahme der notwendigen Lebensluft, des Sauerſtoffs, von dem der
Erwachſene täglich 3150 Liter verbraucht, würde durch Ein
ſchränkung der Fenſterlüftung bedrohend gehemmt. Ohne ge
nügende Sauerſtoffzufuhr aber keine geſunde Blutbereitung,
keinen ungehinderten Stofſwechſel.

Die Einſchränkung des Warmbadens würde gerade bei dem
jetzigen Mangel an Seife die notwendige Reinlichkeitspflege ſo
ſehr unterbinden, daß die Zunahme von Seuchen und Haut-
krankheiten die natürliche Folge ſein würde. Man hat auf das
kalte Bad als Erſatzmittel hingewieſen. Für Schwächliche und
Kränkliche aber würde dieſer Erſatz eine ernſte Geſundheits
bedrohung bedeuten. Sanitätsrat Dr. Stille ſtellt in den
„Blättern für biologiſche Medizzin“ (Juni, Juli) feſt, daß infolge
der ungenügenden Ernährung eine Zunghme der Blutarmut, be
ſonders unter den Frauen ſtattgefunden hat. Für dieſe, wie für
eine große Zahl anderer Kranken würde der Verluſt des Warm-
badens eine ernſte Lebensbedrohung bedeuten. Gerade weil
unſere Ernährungsverhältniſſe ſo unzulänglich ſind, muß die
perſönliche Geſundheitspflege um ſo kräftiger ausgeübt werden.
Für die Kränklichen und Schwächlichen wenigſtens muß es mög
lich ſein, täglich eine Warmabwaſchung, gefolgt vom öfteren Luft
Kad, vorzunehmen.

Halliſcher Lehrerverein. Jn der letzten Vereinsverſamm-
tung ſprach vor kurzem Abgeordneter Delius über „Die Be
ſoldung nach dem Familienſtande“. Er führt folgen
des aus: Dieſe Frage iſt eine Zukunftsfrage. Für gewöhnlich
erfolgt jetzt die Bezahlung nach der Arbeitsleiſtung. So finden
wir es in der Arbeiterſchaft. Jn der Beamtenbeſoldung finden
wir andere Merkmale; der Beamte wird nach ſeinem Amte be
zahlt. Dieſer Grundſatz findet nicht imaner den Beifall der Be
amten, weil ſich der Beamie nicht innerhalb ſeiner Hlaſſe voll ent
wickeln kann und auch, weil der ältere Beamte mehr Einkommen
hat als der jüngere, trotzdem der letztere leiſtungsfähiger iſt. Wir
finden glſo, daß der Gedanke der ſozialen Fürſorge eine erheb-
hiche Rolle in der Beamtenbeſoldung ſpielt, wie ſich das auch darin

igt, daß der Staat Unterſtützung in Not und Krankheitsfällen
leiſtet. Damit iſt zugleich zugegeben, daß die Beamtenbe ſoldung
lückenhaft iſt. Bisher hat die Regierung auf dem Standpunkte
geſtanden, daß das Gehalt eine Entſchädigung für die Dienſt

n en ei „Bei einer neuen o ung wiWwerſee m De KReichegericht begeichnete r e Ut Auch dieder Staotsrechtelehrer ſteht auf dem Standpunkte daß
da kein Eniſchädigung für die Dienitleiſtumg, fandern

oetne Rende zum Unterhalt des Beamten t

lernen n Sweſcher rei ehe edung a den danke a dere
weil der Staat damit Geld ſpare. Die
milienſtande hat aber viele ä
nicht ho werden.
i r e ne das Kind dasLebensjahr erreicht. wirkt ungünſtig die Feſtſetzung
des Ruhegehalts. Es iſt vielmehr zu fordern, daß das Arrfangs
gehalt hoch iſt, damit es ausreichend für eine Familie iſt. Daraus
folgt weiter, daß das Endgehalt des Beamten möglichſt frühgettig
erreicht wird, mindeſtens nach 12, höchſtens nach 18 Dienſtjahren,
die Zulaggen müſſen höher ſein, die dreijährige Wartezeit iſt zu
groß. Offen bekannt iſt, daß die Beamten unter der Teuerung
im Kriege am meiſten zu leiden haben. Sie müſſen dem
Kriege einmütig dafür eintreten, daß die gegenwärtige bewährte
Beſoldungsform bei bten wird. Eine Beſoldung lediglich oder
vorzugsweiſe nach dem S rilienſſand iſt abzulehnen.
ſchließt nicht aus, daß der Staat kinderreichen Familien gegen
über ſeine Pflicht nicht vergißt. An den mit Beifall aufgenomme-
nen Vortrag ſchloß ſich eine längere Beſprechung, in der Vor
tragenden im weſentlichen zugeſtimmt wurde. Namentlich wurde
betont, daß vom bevölkerungspolitiſchen Standpunkte, der jetzt in
den Vordergrund trete, aus, beſonders ein höheres Anfangsgehalt
verlangt werden müſſe, damit der Beamte früh eine Familie

könne. Die Lehrerſchaft müſſe zunächſt an ihrem Ziel,
leichſtellunig mit den Sekretären der allgemeinen Staatsver

Das Grundgehal
Die Zulagen ſollten erſt reichlich

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 10. Oktbr. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtelg
ſich heute für

Holland. 303 304Dänemark 221 22u,Schweden 246Norwegen e 222 222Schweiz. e J 152 153Oeſterreich- Ungarn 64,20 64,30
Bulgarien 80 811Konſtantinopel 20,60 20, d

für ein türkiſches Pfun

Spanien 130 1311,für 100 Peſetas.
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Produktenbericht.
Berlin, 10. Oktober. Die ſeit einigen Tagen

feuchte Witterung erſchtvert den Transport
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Aus dem Gerichtsſaal
Uebermäßiger Gewinn,

Der Jngenieur F. hatte 1916 ein Waſch und Bleichmitwbel
namens Poraktikol hergeſtellt und in den Handel gebracht, das
um Kleinhandelspreiſe von 15 Pfennigen für 30 Gramm rer-

ft wurde. Das Schöffengericht hatte P. wegen übermäßigen
Gewinns zu 1500 Mark Geldſtrafe verurteilt. Gegen dieſes
Urteil hatten ſowohl der Staatsanwalt als auch der Angeklagte
Berufung eingelegt. Durch chemiſche ſowie kaufmänniſche Sach-
verſtändige war Praktikol auf ſeine Güte und ſeinen Preis ge-
prüft worden und der Nachweis erbracht worden, daß ein Paket
Praktikol 6,36 Pfennig Herſtellungskoſten verurſachte, während
der Angeklagte es zum Preiſe von 7,8 Pfennigen verkauft hat.
Bei Zubilligung von 15 bis 20 Prozent Gewinn bliebe am Paket
ein „übermäßiger“ Gewinn von 36 Pfennig. Bei der umgeſetz-
ten Anzahl von 450 000 Paketen ergibt dies 2250 Mark. Der
Staats anwalt beantragte vor der Strafkammer des Landgerichts
Halle das Urteil des Schöffengerichts zu verwerfen und den An
geklagten zu einer Geldſtrafe von 5000 Mark zu verurteiben. Das
Gericht verwarf die Berufung des Angeklagten ſowie das Urteil
des Schöffengerichts und hielt eine Geldſtrafe von 5000 Mark für
angemeſſen.

Hierzu möchten wir bemerken, daß, wenn ein Gewinn von
20 v. H. für zuläſſig erklärt worden iſt, der „übermäßige“ Ge-
winn nicht 35 Pfennig, ſondern nur 17 Hundertſtel, alſo noch
nicht mal Pfennig ausmacht, das iſt bei der angegebenen Zahl
von Paketen nur ein „übermäßiger Gewinn“ von 765 Mark.
Wenn die großen Schieber und Kettenhändler, von denen leider
Gottes noch vecht viele ungeſtraft in der Weltgeſchichte umher-
laufen, das Volk nicht ärger bewucherten, als es hier geſchehen
iſt, ſo möchten wir wohl zufrieden ſein.

Jugendliche als Einbrecher.
Auf freſche Weiſe ſtahlen die Schüler Karl Pfeiffer und

Zänker aus einer Wohnung des ſüdlichen Stadtteils von
Halle 25 Mark. Zänker ſtieg auf die Schulbern Pfeiffers und
kletterte in eine Wol nung im erſten Stockwerk. Mittels eines
Seils zog er dann Pf. ebenfalls in die Wohnung. Dann er-
brachen ſie mit einem Beil einen verſchloſſenen Schrank und ent
wendeten oben genannte Summe. Die Strafkammer verurteilde
ſie zu je einem Monat Gefängnis.

Gewinn Auszug
o10. Preuss.-Südd. (236. Kgl. Preuss.) Massen Lotterie

4. Klasse. 2. Ziehungstag. 10. Oktober 1917,

und war ſo elner auf le Lose glelohor Nammer in den doelden
Auf jede gezogene Nummer sind vwel gleoleh hohe Gewinne goefallen,

Abtellungen I and I

(Ohne Gewauhr.) (Nachdruek Verboten.)
ſn der Vormittagsziehung wurden Gewinne über 193 Mark gezogen.

4 Gewinne zu 5000 M 665642 73080
4 Gewinne zu 3000 M 16828 145280
18 Gewinne zu 1000 M 2991 10660 51091 7008389 104847 134498

170808 171308 223162
24 Gewinne zu 500 M 0761 265914 296588 40593 62661 70079 70610

g9o8355 111391 163034 217454 220629
70 Gewinne zu 400 M 9619 16067 22248 229765 23671 29265 38203

42470 51044 54776 71499 72268 76598 78916 85712 96607 120993 121797
123270 141464 142215 153828 1643655 155353 156468 160944 164704 171174
180069 166316 190038 202681 2046858 2066810 209372

In der Naahmittageziehung wurden Gewinne über 193 Mark gezogen.
2 Gewinne zu 100000 M 165862
2 Gewinne zu 3000 M 74587
10 Gewinne zu 1000 M 64817 125400 161616 173487 1821509
28 Gewinne zu 500 M 27353 32600 43774 62404 101283 112704

124634 1831797 141751 163172 182136 187989 203680 217440
64 Gewinne zu 400 M 2122 16445 19191 32644 37940 49008 51647

54247 86877 66944 60106 70896 73888 74428 76388 90202 1165838 116187
121101 140182 144550 144881 1465823 180811 168286 170006 177120 191402
eoisee 311207 210768 331476

Die Ziehung der Klasso findet ptatt
Porember 1917. re Norember bie

herrſerſhwert den von Manne e
Heidekraut, was hier ſo wie ſo äußerſt knapp iſt. Da außerden
die nötigen Decken in großem Umfange fehlen, ſo leidet nahm
gemäß auch die Beſchaffenheit der augenblicklich rollenden Ware

hieſigen Warenverkeh
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ehen von geringen Poſten alter Ware, nere
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Börſenſtimmungsbild
Berlin, 10. Oktober. Die Börſe legte bis heute

Zurückhaltung auf. Entſprechend der Geringfü
Umſätze blieben auch die Kursbewegungen

aus. Als gebeſſert ſind Lombarden zu nennen,

lagemarkt zogen Japaner und Mexikaner an.

A. Riebeckſche Montanwerke, A.-G., Halle a. d. Saale.
der außerordentlichen Generalverſammlung vom 10. Okto
wurde die Ausgabe von 10 Mill. öproz. Vorzugsaktien
Einſtimmigkeit genehmigt. Es war ein Abktienkapital
12 806 000 Mark vertreten. Die Genehmigung des Miniſters
Handel und Gewerbe wird nachgeſucht werden.

Gerſtenverteilung. Die Gerſtenverteilungsſtelle
deutſchen Brauerbundes teilt mit, daß ſie den Brauereien bishe
12 778 Tonnen Gerſte angedient hat. Dieſe verteilen ſich
10 765 Tonnen zur Bierherſtellung für das Feldheer und
Tonnen zur Bierherſtellung für die Marine und 1530 Tonnet
als Ausgleich für die geſperrte zweite Rate des verzange
Jahves. Es ſind Verhandlungen eingeleitet worden, um weiter
Mengen Gerſte zur Herſtellung von Bier für die Feldtruppen un
die Marine zu erreichen.
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Letzte Telegramme
Unterhandlungen mit den Polen

Wien,
lungen mit den Polen in Gegenwart des Finanzminiſt
und des Eiſenbahnminiſters, ſowie des Miniſters v. Twas
dowski fortgeſetzt. Morgen findet Weiterberatung ſtatt.

Nach einer Meldung der „Polniſchen Nachrichten“ ve
lautet in polniſchen Abgeordnetenkreiſen, daß ſich die
gierung den Forderungen des Polenklubs
gegenüber grundſätzlich entgegenkommend verhal

Die deutſchen Dampfer in uruguayiſchen Häfen
New-York, 9. Okt. (Reuter.) Die Regierung

uruguay hat das Parlament um ſeine Genehmigung zur Ver
wendung der in uruguayiſchen Häfen interniert
deutſchen Dampfer erſucht.

Schweres Schadenfeuer in Sole
Bern, 10. Okt. Der „Lyoner Nouvelliſte“ meldet aus Sol
in den dortigen Lagerhäuſern ein Brand ausbrach, der

olge

gebung wurden vernichtet.
Die engliſche Einfuhr

Berlin, 10. Okt. Die engliſche Einfuhr ſchrumpft z
ſammen. Die Liſten ſämtlicher Einfuhrziffernn weiſen weite
ſtarke Rückgänge auf. Vergleicht man die erſten acht Mo
des Jahres 1915 mit dem gleichen Zeitraum des Jahres 1017,
ergibt ſich z. B. bei Holz ein Rückgang der Einfuhr von 2730

von 7Laſten auf 850 000 Laſten, bei Eiſen und Stahl
Tonnen auf 317 000 Tonnen, bei Rohglygerien von 84 500 e
Zentnern auf 5700 engl. Zentnern, bei PhosphatDü ngemittvon 286 000 Tonnen auf 116 000 Tonnen, bei Flachs, Senf ur

Jute von 423 000 Tonnen auf 242 000 Tonnen.

h Verantwortlich:für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Oertliches, La
wirtſchaftliches, Gerichtsſaal und Sport: Heinrich Mieſchner;
Provinz, Börſen- und Handelsteil: Georg Fernandes; für
übrigen Teil: Dr. Hans Simon; für den Anzeigenteil: Oh
Kreibohm, ſämtlich in Halle.

Bei unverlangten Einſendungen überimmt die Schriftleitu
keinerlei Gewähr für Aufbewahrung oder Rüchſendung.

10. Oktober. Beim Miniſterpräſidenten Ritt
v. Seidler wurden heute Nachmittag die Unterhand

heftigen Sturmes einen großen Umfang annahm. De
Schaden wird bereits auf 21 Millionen geſchätzt. J
ganzen Mehlbeſtände und ſehr viele Lebensmittel für die üUn
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